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NEUGIER AUFS DESSERT


Enkelkinder sind der Nachtisch des Lebens.


Königin Silvia von Schweden


Als wir erfuhren, dass wir Großeltern werden, war unsere Freude riesig. Wir lieben Kinder, deswegen haben wir immer eine große Familie gewollt. Großelternschaft als Krönung unseres Familienlebens, so hatten wir es uns erträumt. Gleich wollten wir mit den Vorbereitungen beginnen, uns einlesen in entsprechende Bücher. Leider fanden wir in der Ratgeberliteratur herzlich wenig über dieses Thema, weshalb wir Großeltern in unserm Umfeld befragten: Was macht eine Oma, ein Opa? Wozu sind Großeltern da? Allseitiges Achselzucken war die Antwort. Sie wussten, was zu tun war, konnten es aber nicht konkret in Worte fassen. Jemand flüsterte uns zu, dass schenken, schlucken und schweigen das Beste wäre und Zeit zu haben.


Das war‘s dann schon an Weisheiten.


Uns genügte das nicht. So suchten wir weiter, lasen themenverwandte Bücher, informierten uns im Internet, hielten Augen und Ohren offen. Schließlich waren da Impulse in Hülle und Fülle, so viele, dass wir nicht mehr aufhören mögen. Inzwischen berichten Zeitungen über unsere Arbeit, haben wir Radio- und Fernsehinterviews gegeben, sind im Internet unterwegs und publizieren in der Edition GroßelternAkademie solche Ratgeber, wie wir sie anfangs gerne gehabt hätten. Großeltern zu sein ist ein Abenteuer, die Belohnung für vorangegangene Lebensmühen. Oder was meinen Sie?





WER HAT GROßELTERN ERFUNDEN?


Wenn ich gewusst hätte, wie viel Spaß Enkelkinder machen, hätte ich die zuerst bekommen.


Wer hat uns eigentlich erfunden oder anders gefragt: Seit wann gibt es Großeltern? Antwort: Noch nicht so lange. Großeltern wurden erst mit dem Entstehen der Kindheit gebraucht – und das ist nur etwas über zweihundert Jahre her.


Es handelt sich hier um die Entwicklung zweier Generationen: der Großeltern- und der Enkelgeneration. Den Kindern gestand man endlich eine eigene Entwicklungsphase zu, und den Alten den Ruhestand. Ruheständler hatten Zeit. Da bot es sich an, bei der Aufzucht der Enkel mitzuhelfen, wobei der berühmte Generationenkonflikt nicht lange auf sich warten ließ. Wie weit dürfen sich Großeltern einmischen, kann man sie unbeschränkt gewähren lassen? Diese Fragen sind so alt, wie die Großelternrolle. Schon immer hielten junge Menschen die ältere Generation für rückständig und nicht auf dem Laufenden. So entstand nach und nach das Rollenbild der Großeltern: liebevoll, gütig, anständig, duldsam, nachgiebig und defensiv. Manipulierbare alte Menschen, dunkel gekleidet und hilfsbedürftig.


Die heile Familienwelt bestand damals aus Großeltern, Eltern und Enkeln. Zelebriert wurde dieses Modell vor allem bei Festen. Es ist die Zeit, in der sich Weihnachten zum zentralen Jahresfest entwickelt. Das Feiern von Kindergeburtstagen geht ebenfalls auf diese Zeit zurück. Eine Wiederverheiratung älterer Männer oder Frauen war ein Affront. Bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges lebten Großeltern die Rolle als unselbstständige, abhängige Menschen, Rente hin oder her.


Seit Mitte des letzten Jahrhunderts befinden wir uns in der Phase der Individualisierung. Wir Älteren erfreuen uns eines gewissen Wohlstands, haben mehr Freizeit, leben in einem Sozialstaat und bestimmen unsere Lebensentwürfe selbst. Ein Wertewandel hat eingesetzt, in dem traditionelle Normen wie Ordnung, Leistung und Pflichterfüllung von Selbstentfaltung, Selbstverwirklichung und Autonomie abgelöst wurden.


Wir Großeltern des 21. Jahrhunderts haben die einmalige Chance, in nie dagewesener gesundheitlicher Verfassung einen langjährigen Ruhestand genießen zu dürfen. Finanziell unabhängig, gut gebildet und ausgebildet sind wir nicht mehr die hilflosen Alten wie vor knapp dreihundert Jahren. Das eröffnet Perspektiven und verlangt von jedem Großvater, jeder Großmutter einen Lebensentwurf für das Älterwerden. Jetzt heißt es, die rechte Balance zwischen persönlicher Freiheit und Familienverpflichtung zu finden. Wer mit permanenter Abwesenheit glänzt, muss sich nicht wundern, wenn die Enkel Oma oder Opa die kalte Schulter zeigen, sich ihnen gegenüber verhalten, als seien sie Fremde.


Auch wenn sich heutzutage Großeltern nicht selbstverständlich als gratis Haushaltshilfe oder Hausmeister einspannen lassen, wäre ein totaler Rückzug eine totale Katastrophe – für alle Generationen. Jede Generation darf lernen, ausgewogen mit Hilfserwartung- und Bereitschaft umzugehen. Die Eltern, wie die Großeltern – ihr Umgang miteinander ist wegweisend für das Leben der Enkel. Behalten Sie Ihre Selbstständigkeit, solange es möglich ist, doch zieren Sie sich nicht unnötig, wenn es darum geht, einmal einen eigenen Termin um der Enkelfamilie willen zu canceln. Dann profitieren beide Seiten.





ZUSCHAUEN WILL GELERNT SEIN


An den Vorfahren kann man nichts ändern, aber man kann mitbestimmen, was aus den Nachkommen wird.


François de La Rochefoucauld


Wir sind keine fußballbegeisterte Familie und doch werden wir uns bald am Rande eines Spielfeldes wiederfinden, denn unsere Enkel sind aus der Art geschlagen. Begeistert absolvieren sie ihr wöchentliches Training und haben uns zur Anwesenheit verpflichtet, sobald die Spiele im Freien stattfinden. Und das, obwohl wir null Ahnung vom Fußball haben. Unsere Kenntnis über die schönste Nebensache der Welt können wir so zusammenfassen: der Spieler muss Tore schießen. Was ein Abseits ist – keine Ahnung, warum ein Elfmeter gegeben wird – wir wissen es nicht. Wir müssen es wohl mit Jean-Paul Sartre halten, der gesagt hat: Bei einem Fußballspiel verkompliziert sich allerdings alles durch die Anwesenheit der gegnerischen Mannschaft.


Zwei Mannschaften, die nach Regeln, die sich uns bisher nicht erschlossen haben, darum kämpfen, das Runde ins Eckige zu bringen – das ist Fußball für uns. Sicher können wir auf Verständnis hoffen, wenn wir bekennen, bei einer Fußballübertragung weiterzuzappen. Bei Nachrichtensendungen, die sich ausgiebig der Bundesliga widmen, üben wir uns in Ignoranz. Käme der Wetterbericht vor dem Sportteil, wir wüssten, was wir täten, der Fernbedienung sei Dank!


Großelternschaft hat was mit Fußball zu tun. Sehen Sie es so: auf dem Spielfeld spielen jetzt andere. Wenn wir Großeltern überhaupt noch eine Funktion haben, dann die des Zuschauers. Wenn wir den Trainerposten bekleiden, dann höchsten für die Jugendmannschaft, sprich, für die Enkel. Unsere Kinder sind erwachsene Menschen, die sich ihre Leitbilder und Trainer selbst aussuchen, hier haben wir uns rauszuhalten. Aber für die Enkelgeneration können wir in mancherlei Hinsicht hilfreich wirken.


Wer meint, auf der Zuschauerbank zu versauern, ist selbst schuld. Der echte Fußballfan feuert seine Mannschaft an, steht zu ihr, macht sich stark für seine Favoriten, in guten und in Abstiegszeiten. Das unterscheidet ihn vom gemeinen Zuschauer, der auf dem Rang hockt, alles besser weiß und dies auch lautstark bekundet und wenn es da unten auf dem Rasen nicht optimal läuft, missmutig und wütend das Stadion verlässt.


Großeltern, die nur zur Enkelfamilie halten, wenn es dort rund läuft, oder sagen wir es drastischer, nach ihrer, der Großeltern Nase, sind wenig hilfreich. In guten, wie in schlechten Zeiten, egal, was vorgefallen ist – rechte Großeltern stehen zu ihrer Familie. Sie loben oder trösten, sie bauen auf und sind zur Stelle. Um im Fußballbild zu bleiben: Nichtaktive haben andere Aufgaben, als Tore zu schießen, zu stürmen oder zu verteidigen. Damit so ein Fußballspiel überhaupt stattfinden kann, ist ein großer logistischer Aufwand nötig. Nicht jeder, der sich im Fußballverein engagiert, ist ein Spieler. Es muss auch jemanden geben, der die Trikots wäscht.


Das gilt genauso für die Familie. Wir sind nicht mehr unmittelbar am Ball und dennoch gefragt. Wenn wir bereit sind, außerhalb der aktiven Laufbahn unsern Platz einzunehmen, werden es uns die Enkel danken. Und für ihre Eltern sind solche Großeltern ein echter Schatz.


Mit unseren Enkeln ist bei uns das Ende der Verweigerung gekommen. Es hilft nichts, wir müssen zum Fußball, uns zu den begeisterten Zuschauern am Spielfeld stellen. Und wir werden uns nicht verhalten wie Sonntagabend zur Tagesschauzeit, wenn die Bundesligatabelle verlesen wird. Wir werden gebraucht zum Anfeuern, Beglückwünschen oder Trösten. Oma und Opa als größte Fans! Wer weiß, vielleicht begreifen wir eines Tages doch noch, worum es auf dem Fußballrasen geht?





GLORIFIZIERTER RÜCKBLICK


Am Regenbogen muss man nicht Wäsche aufhängen wollen.


Friedrich Hebbel


Obwohl ich über einen Wäschetrockner verfüge, hänge ich meine Wäsche am liebsten nach draußen. Sobald der Wetterbericht einen sonnigen, trockenen Tag verheißt, suche ich zusammen, was in die Waschmaschine kann: Sofadecke, Gardinen, Wintermützen, Kissenbezüge, und, und, und. Es belebt meine Sinne, wenn ich Bettwäsche, Blusen, Hemden und anderes im Wind flattern sehe. Diesen Frischeduft ersetzt mir kein Weichspüler.


Ich kenne die Zeiten, wo man Wäsche im Waschkessel kochte, von Hand auswrang und auf die Leine wuchtete. Ein Schrank frischer Wäsche war gleichbedeutend mit Sauberkeit, Fleiß und Ordnung. Irgendwie steckt mir das noch in den Knochen.


Früher war der sogenannte Waschtag ein Tag der Schwerstarbeit. Aller vier bis sechs Wochen konnte jeder Mieter das Waschhaus für zwei bis drei Tage nutzen. Waschbrett und Kernseife gehörten zum Equipment, wundgeschrubbte Hände inbegriffen. Auf den Waschtag folgte das Bügeln oder der Gang zur Wäschemangel.


Mit dem Einzug der Waschmaschinen in unsere Wohnungen verwaisten die Waschhäuser, blieben die Waschkessel ungenutzt. Ums Wäschewaschen wird nicht mehr viel Aufhebens gemacht. Man füttert die Maschine nebenbei, stopft die ausgeschleuderte Wäsche anschließend in den elektrischen Trockner. Oder die Maschine erledigt beides, für die Enkelgeneration eine Selbstverständlichkeit und darum nicht der Rede wert. Und wenn mal alle T-Shirts durchgeschwitzt in der Schmutzwäsche liegen, holen sie sich im Laden ein Dreierpack neue. Beneidenswert.


Die Gewichtungen sind heute anders: Essen muss nicht zwangsläufig gekocht werden. An jeder Ecke gibt es Fastfood Restaurants oder daheim eine Mikrowelle, mit der sich ein Fertigessen innerhalb von Minuten in ein Menü verwandeln lässt.


Ist die junge Generation deswegen verschwenderischer, gedankenloser oder gar faul? Nein, ist sie nicht, auch wenn sie ohne Lenorgewissen aufwachsen. Wir müssen ja auch nicht mehr zum Brunnen laufen, wenn wir Wasser wollen, im Gegensatz zu unseren Vorfahren.


Unser Alltag vereinfacht sich ständig. Die Enkel unserer Enkel werden sich vermutlich über unsere Tablets und Handys amüsieren und unsere primitiven Kühlschränke, die nicht mal in der Lage waren Bestellungen zu tätigen.
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